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Dennis Halft
Zwischen Inkarnation, 
Christozentrik und Alterität
Claude Geffrés 
religionstheologischer Ansatz

Am 9. Februar 2017, kurz nach Vollendung seines 91. Lebensjahres, verstarb in Pa-

ris Claude Geffré.1 Der französische Dominikaner, der sich Zeit seines Lebens mit 

zeitgenössischen gesellschaftlichen Fragen in theologisch-systematischer Pers-

pektive auseinandersetzte, zählt zu den profiliertesten Theologen der postkonzili-

aren Ära.2 Bekannt wurde Geffré vor allem durch sein Projekt einer „hermeneuti-

schen Theologie“, das für eine stets neue Vermittlung der christlichen Botschaft 

zu den Gegenwartserfahrungen der Menschen plädiert.3 Im Zuge der hermeneuti-

schen ‚Wende‘ in der Theologie befasste sich Geffré ab den 1980er Jahren intensiv 

mit religionstheologischen Fragen. Seine standortgebundene „christliche Theolo-

gie des religiösen Pluralismus“ unternimmt den Versuch, die Spannung zwischen 

dem christlichen Anspruch auf die (Heils-)Universalität Jesu Christi und der Viel-

falt anderer Religionen, gerade in ihrer Differenz zur christlichen Botschaft, theo-

logisch zu deuten.4 Nach wie vor stellt dieses Spannungsverhältnis eine wesentli-

che Herausforderung für eine Religionstheologie in christlicher Perspektive dar, 

die andere Glaubensüberzeugungen wertzuschätzen sucht, ohne die Geltungsan-

sprüche des Christentums aufzugeben oder zu relativieren.5

Nach einem kurzen biografischen Überblick soll Geffrés religionstheologischer 

Ansatz anhand der Schlüsselkategorien Inkarnation, Christozentrik und Alterität 

vorgestellt und kritisch diskutiert werden.

Jenseits des eigenen Horizonts

Geffrés Interesse an anderen Religionen und Kulturen zeigte sich bereits in seiner 

Jugend.6 Geboren 1926 im westfranzösischen Niort, war er als junger Mann vom 

islamischen Kulturraum und einer gewissen ‚Mystik der Wüste‘, wie sie Charles de 

Foucauld (1858–1916) verkörperte, fasziniert. Nach einer kurzen Zeit im Priesterse-
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minar, während der er sich mit dem späteren Kulturphilosophen, Soziologen und 

Jesuiten Michel de Certeau (1925–86) anfreundete7, trat Geffré mit 22 Jahren in den 

Dominikanerorden ein. Die Präsenz der Predigerbrüder im Maghreb, in Ägypten 

und im Irak und Geffrés Wunsch, einmal in die Mission zu gehen (der sich aller-

dings nicht realisieren sollte), waren für seine Ordenswahl maßgeblich. Nach Ab-

schluss seiner philosophisch-theologischen Studien an der ordenseigenen Hoch-

schule Le Saulchoir nahe Paris ging Geffré nach Rom, wo er 1957 am Angelicum 

promoviert wurde. Anschließend war er in Le Saulchoir tätig, zunächst als Profes-

sor für Dogmatik, dann als Rektor der Hochschule. 1968 wechselte Geffré ans Ins-

titut Catholique de Paris, an dem er knapp drei Jahrzehnte Fundamentaltheologie, 

theologische Hermeneutik und Theologie der Religionen dozierte.

Seine weltkirchliche Perspektive schärfte Geffré als Gastprofessor an verschiede-

nen theologischen Fakultäten, u. a. in Kamerun, Kanada, im Kongo und in den 

USA, sowie als langjähriges Mitglied des Direktionskomitees der internationalen 

Zeitschrift für Theologie Concilium. Nach seiner Pensionierung leitete er von 1996 

bis 1999 die École biblique seines Ordens in Jerusalem. In diese Zeit fällt auch Geff-

rés erster Konflikt mit der Kongregation für das Katholische Bildungswesen bzw. 

der Kongregation für die Glaubenslehre, die über ein halbes Jahr seine Ernennung 

zum Direktor der École biblique durch den Ordensmeister der Dominikaner, Timo-

thy Radcliffe, unbestätigt ließ. Geffré sah sich Vorwürfen ausgesetzt, 

dass „[sein] Entwurf einer Theologie als Hermeneutik zu einem ‚offe-

nen Relativismus‘ führe“ und dass „[sein] Entwurf der christlichen 

Offenbarung insofern Fragen aufwerfe, als dass man den Koran als 

Wort Gottes verstehen könnte“, wie er 1998 in einem Interview erläu-

terte.8 Aus ähnlichen Gründen scheinen die vatikanischen Behörden 

interveniert zu haben, als die Theologische Fakultät im kongolesi-

schen Kinshasa dem Dominikaner 2007 die theologische Ehrenpro-

motion für sein Lebenswerk antrug.9 Nichtsdestotrotz sind Geffrés 

Veröffentlichungen, anders als im Falle des belgischen Jesuiten Jac-

ques Dupuis (1923–2004), zu keinem Zeitpunkt durch das Lehramt no-

tifiziert worden.

Inkarnationstheologisch grundiert

Was bedeutet die historisch gegebene Pluralität der Religionen für 

eine christliche Theologie? Geffrés Überlegungen nehmen ihren Aus-

gangspunkt in Gottes Menschwerdung, dem „Paradoxon der Inkarna-

tion“, das er als die „Vereinigung des absolut Universalen mit dem ab-

solut Konkreten“10 qualifiziert. Als einer der theologischen „Erben“ 

(M. Quisinsky) seines Ordensbruders Marie-Dominique Chenu (1895–

1990) hatte sich Geffré von dessen Geschichts- und Inkarnationstheo-

logie wesentlich inspirieren lassen.11 Chenu weist Gottes Heilszusage 

in Jesus Christus als im wirklichen Sinne universell auf, indem er den 
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Eintritt Gottes in die Geschichte des Menschen als paradigmatisches Ereignis deu-

tet.12 Gottes Gegenwart inkarniere sich, in Fortsetzung seiner Menschwerdung in 

Jesus von Nazareth, in den konkreten Gegebenheiten dieser Welt, einschließlich 

theologisch wirkmächtiger ‚Orte‘ außerhalb des Christentums.13 Gottes Präsenz in 

den Lebensverhältnissen der Menschen verpflichte zu einem steten Dialog zwi-

schen Kirche und ‚Welt‘. Damit beschrieb Chenu bereits in den 1930er Jahren eine 

gegenwartsoffene Theologie, wie sie drei Jahrzehnte später das II. Vatikanum 

lehramtlich festschreiben sollte. Für Geffré „gehört Chenu […] zu den großen Ver-

tretern dieser [auf der Menschwerdung basierenden] Theologie, nach der das Got-

tesreich auf den Wegen der Geschichte anbricht, und nicht allein innerhalb der 

Kirche oder im Bewusstsein der Gläubigen.“14

Geffré greift Chenus hermeneutisches Prinzip der fortgesetzten Inkarnation auf 

und wendet es auf den religiösen Pluralismus an.15 Dazu erweitert er das christli-

che Verständnis der Heilsgeschichte, indem er diese mit der Menschheitsge-

schichte identifiziert: „Wenn man den interreligiösen Dialog theologisch zu 

rechtfertigen sucht, kommt man stets auf das Mysterium der Inkarnation zurück. 

[…] Seit das Wort in Jesus von Nazaret Fleisch angenommen hat, hat nämlich das 

Mysterium Christi, der durch Tod und Auferstehung gegangen ist, eine universale 

Reichweite für die ganze menschliche Geschichte. […] Die Universalgeschichte ist 

zugleich die Geschichte der Suche des Menschen nach dem Absoluten, das wir Gott 

nennen, und die Suche Gottes nach dem Menschen.“16 In der Inkarnation des Got-

teswortes sieht Geffré den dialogischen, relationalen Charakter des Christentums 

begründet. Die Vielfalt der Religionen sei kein Zufall der Geschichte, sondern im-

manente Quelle der Gotteserkenntnis, um die universale Bedeutung des fleischge-

wordenen Wortes Gottes und des umfassenden göttlichen Heilswillens für diese 

Welt (vgl. 1 Tim 2,4) zu erschließen, so Geffré.17 In der Adaption dieser theologi-

schen ‚Denkform‘, die sich aus der Dialektik zwischen christlicher Grunderfah-

rung und zeitgenössischen (Pluralitäts-)Erfahrungen speist, erweist sich Geffré 

als Vertreter einer starken Inkarnationstheologie, wie sie in der dominikanischen 

Ordenstradition gepflegt wird.18

Christozentrisch ausgerichtet

Im Gegensatz zu Vertreter*innen der sog. ‚pluralistischen Option‘ (z. B. John Hick), 

die in mehreren Religionen gleichwertige Heilswege zu dem einen Gott sehen und 

damit dogmatische Abstriche an der ausschließlichen Heilsvermittlung durch Je-

sus Christus (vgl. Apg 4,12) machen, sucht Geffré, die Normativität der Christolo-

gie durch eine weltoffene Christozentrik zu wahren.19 Zugleich zielt sein „inklusi-

ver Pluralismus“20 darauf, in Übereinstimmung mit dem II. Vatikanum, die 

anderen Religionen und ihre „positive[n] Werte, ob es nun Lehren, Riten oder mo-

ralische Handlungen sind“21 (vgl. Nostra aetate 2; Ad gentes 9), zu würdigen. Dazu dif-

ferenziert Geffré zwischen der theologischen Bedeutung des Christusgeschehens 

und der historischen Entfaltung des Christentums.22 In Abgrenzung zur histo-
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risch verfassten Kirche führt der Dominikanertheologe die Kategorie der „Christi-

anität“ (la christianité) ein, welche er als „ein bestimmtes Mit-Christus-Sein im um-

fassenderen Sinne“23 qualifiziert. Ebenso wie alle Menschen durch den Einbruch 

des Christusgeschehens Anteil an der „Christianität“ haben und damit auf Gott 

bezogen sind, seien auch die großen religiösen Traditionen von dieser durchdrun-

gen und „Quasi-‚Sakramente‘ der Gegenwart des in Jesus Christus vollendeten 

Heilsmysteriums.“24 Damit zeigt Geffré eine Pluralität von Heilsmöglichkeiten in-

nerhalb einer einzigen Heilsgeschichte auf, die in der Menschwerdung Gottes in 

Jesus von Nazareth gestiftet ist und sich mit dem auferstandenen Christus auf die 

gesamte Menschheit hin öffnet.

Wie andere zum ‚Inklusivismus‘ neigende religionstheologische Positionen, die 

vor allem von katholischen Theolog*innen im Umfeld des II. Vatikanums ent-

wickelt wurden, läuft auch Geffrés Ansatz indes Gefahr, andere Glaubensüberzeu-

gungen in ihrer Eigenperspektive nicht ausreichend ernst zu nehmen, sondern für 

soteriologische Einzigkeits- und Universalitätsansprüche des Christentums zu 

vereinnahmen.25 Geffrés Annahme, dass die Ziele der verschiedenen religiösen 

Traditionen mit dem christlichen Heilsverständnis („Heil und Erlösung des Men-

schen“26) zusammenfallen, erweist sich als ebenso unhaltbar wie sein Außeracht-

lassen anderer Formen des Religiösen als der „großen Religionen“ der Weltge-

schichte. Zwar billigt der Dominikanertheologe den anderen Religionen eine 

„Mittlerrolle zum Heil“ zu, doch eben nur in deduktiver Form, insofern diese „Trä-

gerinnern der verborgenen Gegenwart des Mysteriums Christi sind.“27 Geffré grün-

det seine religionstheologische Position auf christologische Kriterien28, die keine 

Plausibilität außerhalb der christlichen Glaubensreflexion beanspruchen kön-

nen. Sein Entwurf einer „Theologie des religiösen Pluralismus“ ist weitestgehend 

theoriegeleitet, ohne Erfahrungen aus der konkreten interreligiösen Begegnung 

zu berücksichtigen.

Herausforderung Alterität

Zweifelsohne stellt die immer pluraler werdende Gesellschaft der (Post-)Moderne 

mit ihren ungleichzeitigen Entwicklungen, die sich zwischen Säkularisierung, 

Individualisierung und zunehmender Religionspluralität verorten, eine signifi-

kante Herausforderung auch für die theologische Forschung dar. In einer globali-

sierten Welt, die immer stärker von Flucht und Migration bestimmt wird, ist die 

Begegnung mit dem religiös-kulturell ‚Anderen‘ längst zum Alltag geworden. 

Geffrés religionstheologische Überlegungen unterstreichen einen grundlegenden 

Perspektivenwechsel in der Theologie, die auch dem Andersgläubigen Wertschät-

zung entgegenbringen will. Geffré formuliert es so: „Der ‚Andere‘ muss als jemand 

respektiert werden, der vielleicht schon auf den Anruf Gottes geantwortet hat und 

zum Reich Gottes gehört. Es handelt sich um den Respekt vor demselben Heilsmys-

terium in Jesus Christus, auch wenn dieses Mysterium ihn auf verschiedenen We-

gen erreicht. Alle sind gemeinsam dazu aufgerufen, das sich geschichtlich reali-
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sierende Reich Gottes aufzubauen.“29 Aus diesen Zeilen spricht der Wunsch des 

Dominikaners, einen gemeinsamen Horizont der Religionen theologisch zu be-

gründen. Kritisch lässt sich jedoch rückfragen, ob die Heilsuniversalität Christi 

als innerchristlicher Maßstab tatsächlich eine geeignete Grundlage für eine „in-

terreligiöse/dialogische Theologie“30 bildet, die die Andersartigkeit des ‚Anderen‘ 

in seiner irreduziblen Differenz authentisch anerkennen will.

Geffré betont immer wieder, dass er keine konsensorientierte, objektivierbare Re-

ligionstheologie zu entwickeln sucht, sondern eine inkarnatorisch-christozent-

risch ausgewiesene Position vertritt, die die Spannungen zwischen den Geltungs- 

und Wahrheitsansprüchen der Religionen nicht nivelliert. Diese Spannungen 

wahrzunehmen und zu benennen, gehört zu einer dialogischen Haltung, die auf 

ein wirkliches Verstehen der Alterität des ‚Anderen‘ gerichtet ist. Mit dem Begriff 

des Distinktionsgewinns, wie ihn der französische Soziologe Pierre Bourdieu 

(1930–2002) entwickelt hat, lassen sich Differenzen zwischen den Religionen inso-

fern positiv beurteilen, als dass aus einer Wechselbeziehung zwischen verschiede-

nen Polen weiterführende Erkenntnisse gewonnen werden können.31 Eine solche 

Hermeneutik der Differenz lädt dazu ein, die Verschiedenheit der religiösen Tradi-

tionen nicht defizitär, sondern als Chance für ein besseres wechselseitiges Ver-

stehen zu begreifen. In diesem Sinne kann eine differenzsensible Haltung im 

 interreligiösen Dialog wie in der Religionstheologie als Zeichen kritischer Wert-

schätzung gegenüber der Dialogpartnerin gedeutet werden.
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